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Um Daiſp's willen. 


Aus dem Amerikaniſchen. Von Sophie Freiin von Zech. 
(Fortſetzung.) 
aiſy hatte alles durcheinander in einem Atem geſprochen, nun 
8 machte fie plötzlich eine kleine Pauſe, als habe ſie etwas be: 
ſonderes auf dem Herzen. „Eliſabeth,“ begann ſie ögernd das 
Geſpräch aufs neue. „Es ſoll ſpäter ein kleiner Ball in Favor⸗ 
Royal abgehalten werden, der ganze benachbarte Adel wird dazu ein⸗ 
eladen, wir beide ſollen auch hinkommen, Pamela will für mein Ball- 
leid Sorge tragen. Charlie hat mich ſchon für zwei Tänze engagiert. 
Ich habe aber Pamela geſagt, ich müſſe Dich erſt um Erlaubnis fragen. 
Ich weiß, daß Du es nicht gerne haſt, wenn ich hingehe, Du thuſt es 
ohnedies nicht.“ 

Eliſabeth blickte ſchweigend in das reizende Geſicht Daiſy's, das die 


Jugendfreude noch verſchönerte. Eine große Angſt ſchlich ſich in ihr Herz. 


„Sie wollen Dich mir entführen, Daiſy,“ ſagte ſie. 

„Als ob man das jemals könnte!“ rief Daily. — „Wenn Du es 
nicht wünſcheſt, gehe ich nicht zu b 
dem Balle.“ 

„Freilich, mein Kind, Du 
gehſt hin. Es wäre egoiſtiſch 
von mir, wollte ich Dein Ber: 
gnügen ſtören.“ 

„Gehe auch mit,“ bat Daiſy, 
„dann fehlt mir nichts mehr zu 
meinem Vergnügen, und wenn 
auch Deine Würde als Lehrerin 
und Dein Alter es nicht erlau— 
ben, zu tanzen, ſo kommſt Du 
doch einmal unter heitere Men⸗ 
ſchen, was gewiß ſehr gut für 

ich wäre.“ N 

Es iſt bekannt, daß ſieben⸗ 
zehnjährige Mädchen fiebenund- 
zwanzigjährige für alt halten; 
— Daiſy konnte ſich ihre ernſte 
Schweſter unmöglich tanzend 
vorſtellen. 

„Ich kann es Dir noch nicht 
verſprechen, ob ich mitgehe,“ ant⸗ 
wortete Eliſabeth ausweichend. 

„Halt Du früher ſchon ein: 
mal mit Charlie getanzt?“ fragte 

aiſy neugierig. „Er muß ein 
ſehr guter Tänzer fein.“ 

Fu, das iſt er,“ ſagte Eli⸗ 
ſabeth kurz. „Laß uns jetzt zu 
Bette gehen, es iſt ſpät, und 
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„O ganz und gar nicht, ich 
fühle gar keinen Schlaf.“ 

Trotz dieſer Verſicherung 
ſchlief Daiſy bald den feſten 
traumloſen Schlaf der Jugend, 
während ſich erſt gegen morgen 
ein unruhiger Schlummer auf 
Cliſabeths Augen ſenkte. Der 
Gedanke peinigte ſie, daß Daiſy 


auf dem Wege ſei, ihr Herz an 85 
Charles Treherne zu en 7 
und er? Humbert, König von Italien 


War es denn für einen ſo warmherzigen, für jeden Eindruck em⸗ 
pfänglichen Mann möglich, ein Geſchöpf wie Daiſy nicht wieder zu lieben? 
Gerade Daiſy mußte es ſein, um derentwillen ſie doch einſt dem Ge⸗ 
liebten entſagt! — Dies war allzu bitter und ſchmerzvoll, Eliſabeths 
Pein wuchs von Tag zu Tag. Daiſy ſprach immer mehr von ihrem 
Vetter Charlie. Pamela kam alle Tage, um fie nach Favor-Royal ab⸗ 
zuholen, wenn auch Daiſy einmal die Abſicht hatte, zu Hauſe zu bleiben. 
Eliſabeth konnte es nicht ändern, war auch zu ſtolz dazu, es zu thun. 
Sie war nicht zu bewegen, Daiſy einmal nach Favor-Royal zu begleiten, 
ſie ging auch nicht nach Evenwood, noch ſetzte ſie ſich in den Garten 
vor das Haus, ſie wies alle Aufforderungen mit der Bemerkung zurück, 
daß ſie ſich auf die Prüfung vorbereiten müſſe, obgleich dieſelbe einige 
Tage ſpäter, als anfangs beſtimmt geweſen, ſtattfinden ſollte. Charles 
Treherne hatte einmal einen Beſuch gemacht in Brawl⸗Cottage, aber 
Eliſabeth war wirklich gerade an dieſem Tage eine Stunde länger in 
der Schule zurückgehalten und Daily war bei Angela. Der Kapitäs 
kam nicht zum zweitenmale, er ſagte nur gelegenheitlich zu Daiſy, daß 
es ihm leid ſei, ihre Schweſter nicht angetroffen zu haben, ſprach aber 

ö nicht von ſeinem Wiederkommen. 

Eliſabeth Mayne wußte, ob⸗ 
wohl ſie in ihrer Einſamkeit 
blieb, dennoch ebenſo gut, was 
ſich zwiſchen Charles Treherne 
und ihrer Schweſter abſpielte, 
als wäre ſie überall dabei ge⸗ 
weſen, Daiſy's glückſtrahlende 
Augen erzählten ihr genug. — 
Das was Eliſabeth in der Ab- 
ſchiedsſtunde vor ſieben Jahren 
gelitten, war gar nichts gegen 
den brennenden eiferſüchtigen 
Schmerz, der ſie jetzt verzehrte. 
Sie zürnte ihrer Schweſter nicht, 
wie konnte ſie? Auch Charles 
Treherne machte ſie keinen Vor⸗ 
wurf. Hatte ſie ihn nicht ſelbſt 
von ſich gewieſen? Sie nannte 
ſich egoiſtiſch, weil ſie ſich nicht 
darüber freuen konnte, daß Char⸗ 
les ſeinen Schmerz um fie über- 
wunden. Tiefe Schatten lager- 
ten ſich unter Eliſabeths Augen 
und gaben Zeugnis von durch- 
a wachten Nächten. a 
DR; Endlich kam der wichtige Tag 

der Prüfung. — Der Schulfaal 
fſah in der That wie ein Blu: 

« mengarten aus. — Ueber der 
Thüre hing das geiſtreiche Mot⸗ 
to Lady Avendale's. Die fran⸗ 
öſiſche Gouvernante, Demoiſelle 
harlotte Merlie, war bei dem 
Saalſchmücken ſihe thätig ge⸗ 
weſen, ſie legte überhaupt, ver⸗ 
mutlich um ſich bei ihrer Herrin 
einzuſchmeicheln, ſehr viel Sinn 
für Poeſie und Aeſthetik an den 
Tag. Lady Avendale hatte ge⸗ 
wünſcht, ihre drei Töchter als 
allegoriſche Figuren auf der 
Eſtrade gruppiert zu ſehen, aber 
Pamela, Arabella und ſelbſt die 
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(Mit Text.) 


zwölfjährige Marion proteſtierten ſehr energisch dagegen und wa N 
in ihrer Not an Papa, der diesmal ausnahmsweiſe einen Ma bd that 
zu gunſten ſeiner Töchter. Die Eſtrade, auf welcher Lady Avendale 
Preiſe verteilte, war voll von ihren Gäſten. Mit hochklopfendem Herzen 
bemerkte Eliſabeth auch Charles cr g en ee nickte ihr ach 
und verlegen von weitem zu, nahm aber ſonſt keine Notiz von ihr. Eli⸗ 
ſabeths Herz zog ſich krampfhaft z ammen. Deſto mehr Aufmerkſamkeit 
zeigte Doktor Ihen | e. Er reichte ihr mit herzlicher Freundlichkeit 
die Hand zum Gruß ra be warme, aufmunternde Worte mit 
ihr, bevor er feinen Platz auf der Eſtrade einnahm. Eliſabeth fühlte, 
wie ſeine Blicke fie unabläſſig mit Teilnahme verfolgten, und es gewährte 
ihr dies, ihr ſelbſt unbewußt, einen großen Troſt. . 
„Daiſy war nicht auf der Eſtrade, 5 hatte ſich auf einen Stuhl neben 
Eliſabeths Tiſch geſetzt und leiſtete ihrer Schweſter Heine Handlangerdienſte. 
Es gab wohl kaum einen größeren Kontraſt als diefe beiden Schwe⸗ 
ſtern. Die ernſte ftille Eliſabeth in ihrem grauen Kleid, das aber heute 
von Seide war, ein Chriſtgeſchenk Lady Avendale's, und die in Jugend 
und Fröhlichkeit ſtrahlende Daiſy in ihrem etwas verwaſchenen vofa 
Muſſelinkleid. — . 


| 


| 


Was aber die Hauptſache, die Prüfung fiel glänzend aus. Die Kinder 
beantworteten mit wenigen Ausnahmen jede Frage. Der geiſtliche Würden⸗ 
träger, Lady Avendale, ſowie deren Gäſte, ausgenommen Charles Tre⸗ 
herne, der PR ihr nn näherte, überhäuften die Lehrerin mit Kompli⸗ 
menten. Eliſabeth erwiderte dieſelben mit mechaniſch gef; ee 
worten, nur als Doktor Floyd's Geralühessn Bratukieke,i iD 

an ihr Ohr drang, kam ſie aus ihrer steinernen Ruhe und ihre Augen 
lag Ei mit Thränen. Noch vor kurzer Zeit wäre dieſer e 
tag Eliſabeths Stolz und Freude geweſen, aber jetzt war ſie für alles 
gleichgültig. Der Gedanke an Charles Treherne abſorbierte fie vollſtändig. 
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Die Prüfung war vorüber und Lady Avendale lud die beiden Schwe⸗ 
ſtern freundlich ein, mit nach Favor⸗Royal zu kommen, aber Eliſabeth 
lehnte die Einladung, Kopfweh und Müdigkeit vorſchützend, dankend ab. 
Daiſy wollte mit ihrer Schweſter nach Hauſe gehen, allein Eliſabeth. 
geſtattete es nicht, auch Pamela erhob lebhaften Widerſpruch dagegen 
und zog die Freundin faſt mit Gewalt mit ort. f. Ind 


fü 
Die ganze Favor⸗Royal⸗Geſellſchaft, auch Valter Floyd, hatten die 


Schule verlaſſen und Eliſabeth hörte noch den fröhlichen Lärm der Kinden 


auf der Straße, die ſich einander ihre Preiſe zeigten. b 
Lady Avendale hatte noch eine ſehr blumenreiche Abſchiedsrede an 
die Kinder gehalten, von der jedoch die Worte: Nun bleibt die Schule 
vier Wochen geſchloſſen, offenbar den meiſten Eindruck gemacht hatten. 
Eliſabeth ſaß allein, in trübes Sinnen verloren, im Pan ingsſaal, 
den Kopf müde auf die Hand geſtützt. Sie hatte einſt Charles Tre⸗ 
herne um Daiſy's willen aufgegeben, nun mußte ſie es noch einmal 
thun, aber in anderer, weit ſchmerzlicherer Weiſe. Alle ſchienen von 
dem Wunſche beſeelt, San und Treherne zuſammen zu bringen, An: 
ady 
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„Ich werde ein anderesmal bei euch vorſprechen, 
„Gewiß, welche Frage!“ erwiderte Eliſabeth. 
f „Fe d hi ſehr verändert, Elſie?“ 
„Mein, faft gar nicht, nur ſehr ſchwarz 
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„Du warſt ſtets anders wie alle andereg Mädchen,“ ſagte Treherne 
Ich glaube, gerade died hat mich zu Di bye ogen. Ich moch 
Du ii fürs Leben hl 


deres wollteſt Du mir doch nicht fein. Willſt Du gut Freund mit mir 
bleiben, fo ſchlag einn??? N 
Cliſabeth legte 125 ſchihale, adeiße Hand in die braune, ſonnverbrannte 
des Seemanns. fr no 7 
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„Eliſabeth, willſt Du mir Daiſy zum Weibe geben?“ fragte er nach 
einigen Sekunden des Schweigens. 

Sie hatte dieſe Frage erwartet und dennoch durchfuhr ſie ein heißer 
Schmerz, als ſie geſtellt wurde. d |! 

„Wenn Daiſy Dich liebt, gewiß,“ antwortete fie. 

„Ich will ſie nicht gleich mit meiner Werbung erſchrecken,“ ſagte Charles 
ſteudeſtrahlend, „ich will verſuchen, ihr Herz zu gewinnen, ich meine, ich 
bin auf dem Wege dazu. Nun habe ich ja Deine Erlaubnis, Elſie.“ 

„Ich könnte ſie Dir ja nicht verweigern, ſelbſt wenn ich wollte.“ 

„Du würdeſt auch hoffentlich Deine Schweſter eben ſo gerne mir 
geben als einem anderen Manne, Du weißt, Elſie, Du biſt mir eine 
Entſchädigung ſchuldig, Du haſt mir einſt großen Schmerz bereitet.“ 

Cliſabeth ſchwieg, fie Atte nur zu lief die Wahrheit dieſer Worte. 

„Wünſche mir guten Erfolg, Elſie,“ ſagte Treherne, ihr die Hand 
zum Abſchied reichend. 

Wie ſie ſo Hand in Hand daſtanden, mochte ihnen wohl beiden die 
Crinnerung an vergangene Zeiten kommen. f 
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„Ich wünſche Dir Erfolg,“ ſagte Eliſabeth. 
„Von Herzen?“ a 
„Von ganzem Herzen.“ 


„„Danke Dir, Elſie,“ erwiderte er herzlich, Eliſabeths Hand Loslaffend. | 


Nachdem er 70 den Schulhausſchlüſſel übergeben, nickte er u undlich 
zu und ſchlenderte weiter, Favor⸗Royal zu. Er ahnte nich Eliſ. 
beth ihm nachblickte, ſo lange fie ihn ſehen konnte, wie fie ihm nachgeblickt 


in der Abſchiedsſtunde am Meeresſtrande. 
g 1 * 


„Es iſt Zeit, daß Sie mich einmal beſuchen, Eliſabeth,“ fagte zip, zum P 
ae Se vor 


Angela, freundlich ſcheltend. RE 
„Ich hatte die ganze Zeit fo viel zu thun,“ entſchuldigte ſich Eliſabeth. 
„Nun ich will es gelten laſſen, aber ich 
mit Gewalt hieher ſchleppen müſſen.“ a ER 
„O durchaus nicht, das hatte ich nicht nötig,“ erwiderte Daiſy lachend. 
„Eliſabeth ſieht aus, als ob fie eine Zerſtreuung und Erholung recht 
nötig habe,“ bemerkte Angela, ihre Freundin beſorgt anblickend „Ich ſagte 
es ſchon neulich, es iſt dringend notwendig, daß Eliſabeth Ferien macht. 
Nehmen Sie ſich einen Stuhl und ſetzen Sie ſich neben mich. So iſts 


„daß Eliſa⸗ 


hoffe, Daiſy hat Sie nicht Doe 
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Eliſabeth hörte ſie gar 


„Ich habe sine ae he bereitet, Eliſabeth.“ ſagte 


die Lampe angezündet worden 
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Dir helfen!“ b, 
Daiſy lächelte freudig 
Geh, Liebe,“ ſagte & 
Daiſy gehorchte mit 5 100 
„Es freut mich, daß Sie Daiſh erlaubt haben, morgen zu dem 
gehen,“ ſagte Angela, als Daiſy das Zimmer verlaſſen. 
80 konnte es nicht abſchlagen, ohne Lady Avendale zu beleidigen, 
ſie überhäuft mich und meine Schweſter mit Güte.“ 
„Es or ein großes Glück für Daily, jo freundlich in der Favor⸗ 
Royal⸗Geſellſchaft aufgenommen zu werden. Manches Mädchen würde 
viel darum geben.“ 10 

„Nun, ich lann nicht ſagen, daß ich es als ein fo großes Glück be: 
trachte, Daiſy wird allzuſehr an Vergnügen gewöhnt dadurch.“ 

„Sie wird nicht lange mehr hier bleiben, bilde ich mir ein, ſie wird 
bald einen Gatten und dem Pa ade paneher geen anwortete Angela, 
indem fie eifrig an einem Paar wollenen Socken ſtrickte. Es war ſehr 
gemütlich hier im Zimmer, ein kleines Feuer kniſterte im Kamin, vor 
welchem die Katze behaglich ſchnurrend ſaß. Eliſabeth fühlte nichts von 
der Gemütlichkeit ihrer Umgebung, ſie ſaß mit tiefem Weh im Herzen 
da und arbeitete u hanilch an "einer kleinen Stickerei. e 
Lleichte Fußtritte ertönten im Hausflur. nt 575 2. 

ich höre Daiſy kommen,“ ſagte Angela, ihr Strickzeug aus der 
Hand legend und erwartungsvoll nach der Thüre blickend. 


zu 


tagt, Suſan wird hatte fie vergeſſen und fie f 
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Daiſy trat in das Zimmer. Sie ſah in ihrem weißen duftigen Tüll⸗ 
lleid aus wie ein Bild der Jugend und Unſchuld. Sie glich einem 
Sonnenſtrahle, der alles um ſich herum erhellt. Das Ballkleid war 
reizend in ſeiner Einfachheit, es war nach Pamelas, nicht nach Lady 
Avendales Geſchmack gewählt. Die Tunika wurde nur von einigen Büſcheln 
feiner künſtlicher Maiblümchen in die Höhe gezogen und ein Zweig dieſer 
lieblichen Kinder des Lenzes ſchmückte Daiſy's reiches, lichtbraunes Haar. 

„Iſt es denn ein Wunder, daß er mich vergeſſen hat?“ dachte Eliſabeth. 

Sie konnte aber nicht anders, als ihrer Schweſter freundlich zulächeln. 
Daiſy's Erſcheinung war unwiderſtehlich. 
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„Wunderſchön!“ rief Miß Angela Ae 


is ganze Dorf wußte ſchon, daß der Kapitän 
Daly eee daß Eliſabeth, wenn ſie in ihr ſtrahlendes 
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„Und Du liebſt ihn wieder? Biſt Du deſſen ſicher!“ 
Ganz ſicher, Elte. 5 Ser 
nicht, ‚Daily. Treherne iſt der erſte Mann, 
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Wenner mic liebten, ich würde dennoch nur 
rde ſterben, wenn ich ihn laſſen müßte.“ 
e ihn auch mit ganzer Seele geliebt, er 


Pflicht und Entſagun . 

„Charlie liebt mich,“ wiederholte Daiſy, „ich ſehe es an hundert 
Kleinigkeiten, wenn er es auch noch nicht direkt ausgeſprochen. Sage 
mir ,“ fügte fie ze und verlegen bei, indem ſie ängſtlich 


| ie d 
S Geſicht ihrer ee „in er Dich wirklich niemals?“ 
„Er bildete es ſich einſtmals ein,“ antwortete Eliſabeth in erkünſtelt 
ſorgloſem Ton, „er war damals noch ein Knabe, das iſt lange vorüber.“ 
„Ich begreife nicht,“ ſagte Daiſy nachdenklich, „daß, wer einmal 
Dich geliebt, jemals Dich vergeſſen und mich lieben kann. Du biſt 
doch viel geſcheiter wie ich.“ 
„Nein, Daify, das bin ich nicht und Du haft 
heit auf Deiner Seite.“ 

„Du leideſt nicht unter meinem Glück? Gewiß nicht, Elſie?“ 

„Nein, gewiß nicht,“ verſicherte Eliſabeth und wandte ihr Geſicht ab 
von den großen blauen Augen, die ängſtlich fragend an ihren Zügen hingen. 
„Laß jetzt die Vergangenheit, Daiſy,“ ſagte ſie, „und freue Dich Deines 
Glückes. Ich denke, es iſt Zeit er Thee.“ 

„Ja,“ antwortete Daiſy mit leichtem Gähnen, „ich denke auch. Ich 
habe e den ganzen Nachmittag nichts gearbeitet. Ich verdiene 
Zank, Elſie.“ 

Charles Treherne war beſtändig in ſeiner Werbung um Daiſy's Gunſt 
und als er die bedeutungsvolle Frage an ſie richtete, ob ſie ſeine Gattin 
werden wolle, erhielt er ein freudiges Ja zur Antwort. Der Hochzeits⸗ 


Jugend und Schön⸗ 


— 3 
tag wurde für September feſtgeſetzt. Daiſy wollte von keinem früheren 
Termin hören, der Gedanke, ſich von Eliſabeth trennen zu müſſen, war 
ein bitterer Tropfen in ihrem Glücksbecher. Daiſy beabſichtigte, ihre 
Verlobung ihren Freunden am 11. Juni, an ihrem Geburtstag, mitzu⸗ 
teilen, Angelas Gartengeſellſchaft ſollte als kleines Verlobungsfeſt gelten. 
Einſtweilen wollte ſie tiefes Stillſchweigen beobachten, ſelbſt gegen Pa⸗ 
mela. Daiſy freute ſich unendlich auf den Moment, wo ſie am Arme 
ihres Bräutigams in Evenwood erſcheinen konnte. 

Treherne ſprach davon, nach 
notwendige Geſchäfte zu beſorgen, aber er ſchob die Abreiſe von Tag 
zu Tag hinaus. Er ließ ſich von Daiſy gerne verwöhnen, es ſchmeichelte 
ſeiner Eitelkeit, die Liebe zu ihm in ihren ſanften blauen Augen zu leſen, 
das Entzücken in ihrem Geſicht zu bemerken, wenn er kam, das Bedauern, 
wenn er ging. Der Ka⸗ 
pitän ſcherzte mit Daiſy 
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London reiſen zu müſſen, um einige 
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„Nein, ich bin lein Freund von Komödienſpielen,“ entgegnete Tre⸗ 
herne gähnend. „Solche Vergnügungen ſollte man auf den Winter auf⸗ 
ſparen, es iſt ein Unſinn, jetzt in den Hundstagen Komödie zu ſpielen.“ 
„Wir haben noch lange nicht die Hundstage,“ warf Eliſabeth ein. 
„Es iſt aber eben ſo heiß wie im Hochſommer. Ich werde hier im 
Garten bei Dir ſitzen bleiben und erſt heute abend nach Favor⸗Royal 
gehen, um Daiſy heimzuführen. Du haſt gar keinen Begriff, wie un⸗ 
angenehm es um dieſe Stunde auf der Landſtraße iſt.“ 
„Du biſt ein fauler Menſch,“ ſagte Eliſabeth lächelnd. , 
„Die Wahrheit ift, daß ich lieber bleibe wo ich bin, hier iſt ein 
| wunderſchönes Plätzchen unter dem Zedernbaum.“ . 
Soeben traten die beiden jungen Mädchen wieder aus dem Hauſe. 
Daiſy ſah reizend aus in dem Strohhut, den ihr Pamela aus Deutſch⸗ 
land mitgebracht. 
„Sie können einen 


Platz im Wagen einneh⸗ 


wie mit einem Kinde, er 


erzählte ihr von London 


men, Kapitän Treherne,“ 


ſagte Pamela. „Er wird 


und von den ſchönen 


Städten und Gegenden, 


uns entgegen kommen, 


der Kutſcher mußte, ei⸗ 


die ſie zu ſehen bekäme, 


wenn ſie mit ihm nach 
Indien zurückkehren 
würde. Treherne war 
ſtolz auf feine liebliche 
Braut und lächelte wohl⸗ 
gefällig, wenn ſie in ih: 
rer graziöſen Art und 
Weiſe ihm tauſend klei⸗ 
ne Liebesdienſte erwies. 
Dennoch ſah Treherne 
manchmal etwas gelang⸗ 
weilt aus. Er ſchien zu: 
weilen auf Daiſy's kind⸗ 
lich liebenswürdiges Ge- 
plauder zu lauſchen, ohne 
es in Wirklichkeit zu hö⸗ 
ren. In ſolchen Momen⸗ 
ten blickte er mit einer 
Art ruhigen Vergnügens 
inEliſabeths ernſtes Ge— 
ſicht und es berührte ihn 
angenehm, ihre ſonore 
Stimme zu hören. — 
Daiſy blühte im Reiz 
der erſten Jugend, Char— 
les Treherne war ver: 
liebt in ſie, wie nur ein 
Mann verliebt ſein kann, 
aber Eliſabeths edler, 
feſter Charakter, ihr kla— 
rer, ſcharfer Verſtand 
übten den alten mäch⸗ 
tigen Einfluß auf ihn, 
das Gefühl für ſie war 
frei von aller Sinnlich— 
keit und Aeußerlichkeit, 
man hätte es eine gei— 
ſtige Liebe nennen kön— 
nen. Eliſabeth bemerkte 
nichts von dem, was im 
Innern Charles Treher: 
ne's vorging, ſie ſah nur 
ſeine Zärtlichkeit gegen 
Daiſy und hatte ſich 
daran gewöhnt, dieſen 
Anblick ruhig zu ertra— 
gen. Ein kleiner Vor⸗ 
fall berührte ſie ſeltſam. 


Eines Nachmittags ſaß fie mit Daiſy und dem Kapitän wieder im Gar: | 


ten in dem Schatten des alten Zedernbaumes. Treherne las den Schwe⸗ 
ſtern vor, als Pamela zur Gartenthüre hereinſtürmte, um Daiſy zur 
Leſeprobe abzuholen. Man hatte nämlich in Favor-Royal ein Liebhaber⸗ 
theater arrangiert und Daiſy war mit einer der Hauptrollen in einem 
kleinen Luſtſpiel betraut worden. Daiſy hatte die angeſagte Probe ver⸗ 
geſſen und erhob ſich jetzt zögernd und widerwillig von ihrem Sitz. 

„Mache doch voran, Daiſy,“ ſagte Pamela ungeduldig, „alles wartet 
ja auf Dich.“ Sie zog bei dieſen Worten die Freundin in das Haus, 
um Hut und Ehaml anzulegen. 

„Daily hat nicht gerne Pamela’s Willen widerſprochen,“ ſagte Treherne 
lachend, als die beiden jungen Mädchen ſich entfernt hatten. 

„Wenn Daiſy zugeſagt hat, ſo darf ſie auch keine Probe verſäumen,“ 
antwortete Eliſabeth ruhig. „Spielſt Du nicht auch mit, Charlie?“ 


ner kleinen Reparatur 


Der kleine Träumer. 


wegen, beim Schmied 
am Ende des Dorfes an⸗ 
halten und ich bin des⸗ 
wegen zu Fuß hieher 
gegangen. — Natürlich 
fahren Sie mit uns, Mr. 
Treherne.“ 

„Ich danke verbind> 
lichſt,“ erwiderte Char⸗ 
les, „ich finde es hier 
fo bequem und jo wun⸗ 
dervoll kühl, daß ich mich 
nicht losreißen kann.“ 

„Sie Faulpelz,“ lachte 
Pamela. „Komm mit, 
Daiſy. Wir brauchen 
ihn nicht, nicht wahr?“ 

Aber Daiſy ſchmollte 
ein wenig. — „Fährſt 
Du wirklich nicht mit?“ 
fragte ſie, an der Gar— 
tenthüre zögernd. 

„Ich werde nach— 
kommen und Dich nach 
Hauſe zurückführen,“ 
tröſtete ſie Treherne. — 
„Du weißt, ich lang: 
weile mich beim Thea: 
terſpielen.“ 

Daiſy mußte ſich 
damit begnügen, aber 
ſie lächelte ihm nicht ſo 
freundlich zum Abſchied 
zu wie gewöhnlich. Auch 
Eliſabeth machte eine 
etwas finſtere Miene, 
als er auf ſeinen Sitz 
unter dem Zedernbaum 
zurückſchlenderte. 
Liebling war gekränkt 
worden und ſie mit ihm. 

„Soll ich weiter le— 
ſen, Elſie?“ fragte er, 
das Buch wieder zur 
Hand nehmend. 

„Wie Du willſt,“ 
erwiderte Eliſabeth kurz. 

„Biſt Du mir etwa böſe, Eliſabeth, was habe ich denn gethan?“ 

„Ich will Dir keine Strafpredigt halten.“ 5 

„Ich verdiene auch keine. Daiſy macht ſich nichts daraus, daß ich 
ſie nicht nach Favor⸗Royal begleitet habe, ſie und Pamela ſind gerne 
einmal allein zuſammen. Pamela macht mir ja ſtets zum Vorwurf, daß 
ich ihre Freundin ganz und gar in Anſpruch nehme und gar nicht mehr 
nach Favor-Royal laſſe.“ : 5 

Cliſabeth erwiderte nichts und arbeitete eifrig weiter an ihrem Filet, 

„Es iſt eigentlich nicht gaſtfreundlich von Dir, Elſie,“ unterbrach 
Treherne das Schweigen, „daß Du mich von hier fort haben willſt, 
denn daß Du dies willſt, ſehe ich an Deinem Geſicht.“ 

„Bitte, leſe mir noch ein wenig vor,“ ſagte Eliſabeth, ohne der Ber 
hauptung ihres Vetters zu widerſprechen. N 
„Ich möchte aber eigentlich lieber mit Dir plaudern, Elſie. Erinnerſt 


(Mit Text.) 


Ihr 


(Mit Text.) 


Saufütterung im Wildpark Kranichſtein. 


—'r 


Du Dich nicht mehr an die kungen Geſpräche, die wir bei Tante Ark⸗ 
wright zuſammen führten über Bücher, Menſchen und allerlei Dinge. 
Du warſt ſtets jo klar und klug in Deinem Urteil, viel klüger als ich.“ 

S erinnerte 1 nur zu gut an dieſe Geſpräche. Mahnte ſie 
nicht eben jetzt der Ton ſeiner imme an dieſe Zeiten? 

„Die Menſchen vergeſſen ſelten fo etwas,“ antwortete fie ru ig. 

„Die Menſchen vergeſſen in der Regel kein Ereignis ihres Lebens, 
nur diejenigen, die ihnen einft teuer waren, vergeſſen fie ſchnell,“ ant⸗ 
wortete Treherne bitter. „Nun, ich hoffe, Daiſy hat ein beſſeres Ge⸗ 
dächtnis wie Du, Eliſabeth.“ 5 

„Daiſy iſt überhaupt 0e de ich.“ 

„Davon wirft Du mich nicht überzeugen, Daiſy iſt ein liebes, ſüßes 
Kind, Du aber biſt ein Weib, Eliſabeth. Daiſy's ganzes Leben war 
nur ein einziger 1 8 8 während Du Dich mühſam durchgekämpft 
haſt, und das macht ſtark.“ 5 = 

„Aber auch hart,“ ſagte Eliſabeth. 
den man alle Tage mehr ablegt. 
Weib werden.“ 3 

„Ich weiß, daß ſie dies werden wird, aber ſie iſt jetzt noch nichts 
als ein Kind. Zuweilen denke ich, ob fie ſich nicht täuſcht über ihre 
Gefühle zu mir.“ i 5 

Elifabeth ſah überraſcht auf. 5 

„Sie liebt Dich, darüber iſt kein Zweifel.“ ; 

„Sie glaubt wenigſtens mich zu lieben, deſſen bin ich 

„Daiſy iſt keine Närrin,“ antwortete EI entrüſtet 
kind iſt ſie auch nicht mehr, fie wird nun bald achtz hn Jahr 

„Geht ihr wieder einmal des Abends nach Evenwood?“ 
herne nach einigen Sekunden des Schweigens. 

„Ja, morgen abend ſind wir zum Thee bei Miß Angela eingeladen.“ 

„Da werde ich mich ebenfalls einfinden, auch ohne beſondere Ein⸗ 
Iabunde Ich werde euch alsdann nach Haufe begleiten.“ 

Abermals entſtand eine Pauſe im Geſpräch, Treherne ſchien eifrig 
in das Gedichtbuch vertieft, welches er in der Hand Hie 

„Eliſabeth,“ ſagte er plötzlich, ohne ſie anzuſehen, „weißt Du, was 
ich niemals aufhören werde zu bedauern?“ 

„Was denn?“ fragte Eliſabeth verwirrt. 

„Daß ich nicht Dich zuerſt wiedergeſehen.“ 

a (Schluß folgt) 


Themire. 
Eine Skizze aus dem Pariſer Leben des achtzehnten Jahrhunderts. 
Von Chr. Kim mich. (Schluß) 

a Ver die ſchmutzige, den ar Teil des Jahres kaum paſſierbare 
Rue du Chaume im Marais kennt, der wird wohl kaum eine 
Ahnung davon haben, 45 erade an dieſer Stelle im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert die glänzendſten elle von Paris gefeiert wurden. Prachtvolle 
Carte mit zahlreichen Gebäuden, die nötigen Lokalitäten ent⸗ 
haltend, boten Raum genug ſelbſt für die großartigſten Feftlichkeiten mit 
einer nach Tauſenden zählenden Menge von Gäſten. Wer immer über eine 
paſſende Toilette verfügte und einige entbehrliche Goldſtücke in der Taſche 
hatte, war hier willkommen, en 
mann war und nicht ein ſogenanntes geſchloſſenes Feſt gegeben wurde, 
das irgend ein reicher Finaneier gab und zu welchem dann Einladungen 
ergingen. Das 1 5 19 auch an jenem Abend der Fall und der 
junge däniſche Graf hatte ebenfalls eine Einladung erhalten, nur hüllte 
ſich diesmal ſonderbarerweiſe der Feſtgeber in ein Inkognito. Die be- 
treffende Einladung war unterzeichnet mit „Ein Freund von Ihnen“. 

Als das junge Paar eintrat, hatte eben die Illumination ihren An⸗ 
ſaug genommen. Der Garten bot einen feenhaften Anblick mit all feinen 
Tauſenden farbigen Lichtern, ſeinen Fontänen und Statuen. Themire 
erregte allgemeine Aufmerkſamkeit unter den Anweſenden. Die Dia⸗ 
mantenkrone in dem reichen Haar, die hohe 
Geſichtsfarbe, der majeſtätiſche Wuchs und die edle Haltung ließen ſie 
wie eine wirkliche Fürſtin erſcheinen. Manches Männerauge ruhte mit 
Bewunderung auf ihr und ſelbſt die Damen ließen ihrer Schönheit An⸗ 
erkennung widerfahren. Ein Herr trat zu dem Paare heran und be⸗ 
grüßte den Grafen, der nicht ohne Stolz auf feine Begleiterin blickte. 

„Wiſſen Sie, wer unſer Feſtgeber iſt?“ ſagte der Fremde und zog 
den Grafen etwas beiſeite. l N 5 

„Ich habe keine Ahnung,“ entgegnete dieſer. 5 

„Es iſt unſer geheimnisvoller Wirt von dem famoſen Frühſtück 
heute morgen.“ 8 
1 — Wiſſen Sie das gewiß?“ 
N‘ 


„Die Jugend ift ein Fehler, 
Daiſy wird Dir ein liebes, braves 


„O ja. — Ich weiß zwar ſo wenig wie heute früh den Namen des 
edlen Gebers, aber Geld muß er haben, der gute Mann, der Spaß heute 
abend koſtet ſeine fünfzigtauſend Livres.“ % a N 

Themire war einen Moment, auf den Grafen wartend, n 
dann folgte ſie langſam, ſich immer von Zeit zu Zeit umblickend, der 
Menge, die den ſandbeſtreuten Weg hinabſchritt. Hatte ſie nicht genug 
acht gegeben oder war der Graf einen andern Weg gegangen? ſie verlor 


5 dc 


t, daß das Entree für jeder⸗ 


heit befohlen hätte.“ 


Stirne, die etwas blaſſe 


| 
0 
E 


ER ich 


Tone, während i 


. 


SPAN 


aa 11 ſie ſoll von mir benützt werden 
„Ich 


ihn plötzlich aus den Augen und konnte ihn längere Zeit, trotz dem 
eifrigſten Suchen, nicht mehr entdecken. Nach längerem, fruchtloſem Um⸗ 
herwandern ließ ſie ſich, etwas abſeits von der Menge, auf einer Bank 
nieder. Peinigende Unruhe quälte ſie, hervorgerufen durch die Worte 


raten würde, N 


iſſe verlaſſen und 


ihr gegenüber. Als dann der loſe Bau, den 1 hatte, 


5 10 Wäulein, darf ich Ihnen vielleicht für einen Augenblick Geſell⸗ 


t Sie hatte das Geſicht 
mit den dunkeln Augen und dem feurigen Blick ſchon geſehen, das wußte 


be RR Bath hängen nicht wieder, d kaum vier: 
„Erkennen Sie den Falſchmünzer nicht wieder, der vor kaum 5 
undzwanzig Suan die Ehre Ihres Beſuches genoß!“ fuhr der Un⸗ 
bekannte leiſe fort. ö 8 
„Mein Gott, Sie ſind es! Sie ſind alſo nicht verhaftet, werden 
nicht gerädert auf dem Greveplatz!“ rief das Mädchen faſt zu laut für 
den heiklen Geſprächsgegenſtand aus. 0 g 
„Wie Sie ſehen, nein, mein Fräulein. — Aber wie komme ich zu 
der Ehre einer ſo warmen en 
„Ich habe gehört, mein Herr, daß man einige en ertappt 
hat und da kam mir der Gedanke, Sie könnten es ſein. Wenn Sie 
mich nun verraten ;;; 88 
„Ich Sie verraten? — Nein, darüber können Sie beruhigt ſein, das 
würde wohl nie gran = 2 g 
„Aber Ihre Leute unten im Gewölbe?“ 7 
„Sind verſchwiegen wie das Grab und eher ließe ſich jeder von ihnen 
vierteilen, ehe ſie jemanden verrieten, über den ich ihnen Verſchwiegen⸗ 


„Sie haben alſo ſtrenge Disziplin unter Ihren Leuten eingeführt!“ 
„O ja, und das muß auch der Fall ſein, ſoll das Geſchäft für 
längere Zelt beſtehen.“ \ 2 
„Dennoch bleibt's ein gefährliches Gewerbe und ich muß Ihnen oſſen 
gäbe viel, wäre ich nicht Ihre Mitwiſſende geworden.“ 
„Ich will's Ihnen glauben und doch können Sie von Gluck jagen, 
daß ich zufällig unten anweſend war, denn, wäre das nicht der Fall 
geweſen, ſo ruhten Sie wahrſcheinlich bereits unter den Toten.“ 
„Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet und doch, vielleicht wäre es 
beſſer ſo geweſen.“ : SP Be: 4 
„Wie, mein 7 Sie reden vom Sterben in ſolch reſignierten 
Sie zu den Glücklichſten unter den Sterblichen zählte! 
ae auch 
nicht wie, i 
2 


rk 


nz glücklich, heute aber fan es plotzlich 
1 weiß nur das eine, daß ich ungluck⸗ 
; un r . ; 
ſtände es vielleicht in me en Ihnen zu helfen, Sie 
u machen? — Reden Se e Fräulein, Wan e Mög’ 


u 


„9 fühlte mich 
über mich, ich weiß 
e ee 


danke Ihnen für Ihre Bereitwilligkeit, mir zu dienen, aber 
Sie werden mir wohl ſchwerlich helfen können. — Ich will Sie nun 


ne 
En 1. 


aber nimmer länger Ihren zahlreichen anderen Gäſten vorenthalten; ich 
ſelbſt werde wohl auch vermißt und.. 

„Bitte, ich habe durchaus keine Eile, zu der Geſellſchaft zu kommen, 
am liebſten bin ich allein.“ 

„So ſcheinen auch Sie nicht glücklich zu ſein?“ 

Der junge Mann ſtieß einen Seufzer aus. „Nein,“ ſagte er, „glück— 
lich ſein iſt mir ein unbekanntes Gefühl, nach dem ich mich mein ganzes 
Lebenlang vergebens geſehnt habe. Nur einmal möchte ich glücklich ſein, 
recht glücklich, aber 0 fürchte, es wird nie der Fall ſein. — Wiſſen Sie, 
mein Fräulein, wie ich mir das Glück denke? — Stellen Sie ſich ein Häus⸗ 
chen vor mit wenigen Zimmern, in fernen Landen gelegen, mitten zwiſchen 
wogenden Kornfeldern und blühenden Gärten, keinen bekannten euch 
um ſich, ausgenommen eine brave Frau und einige lieben Kinder; dort zu 
leben, für die lieben Seinen zu leben, das muß das wahre Glück ſein.“ 

Themire konnte nichts entgegnen. Sie war in einem Maße über: 
raſcht von den gefühlvollen Worten des jungen Mannes, daß ſie keine 
Erwiderung fand. Solche Worte aus dem Munde eines Verbrechers! 
— Es war kaum zum glauben. 

„Sie glauben wohl ſelbſt, daß mir ein ſolches Glück nie zu teil 

werden wird, mein Fräulein? — Wer auch in aller Welt wollte ſein 
ehrliches Daſein mit a eines Falſchmünzers verknüpfen?“ fuhr 
er junge Mann fort, als die Dame ſchwieg. 

„So iſt Ihnen das Leben als Falſchmünzer entleidet?“ fragte The— 

mire ausweichend. 7 

1855 das Leben überhaupt unter ſolchen Verhältniſſen.“ 

„So 
ehrlicher Mann.“ 


„Wenn ich jemand wüßte, der in der erwähnten Weiſe mein Glück 


mitbegründen hülfe, keinen Augenblick wollte ich mich beſinnen.“ 


„Verlieren Sie nicht den Mut, vielleicht findet ſich doch noch jemand, 
vielleicht ehe Sie es erwarten.“ Themire wünſchte dem jungen Manne 


Gute Nacht und ſchritt raſch davon. 

Am andern Mittag erſchien der Graf wieder in dem kleinen Häus. 
chen, das Themire bewohnte. Es war eine ſeltſame Aenderung mit ihm 
vorgegangen; er ſchien ernſter wie ſonſt, faſt mürriſch. Mit jedem Tage 
lernte er mehr einſehen, daß feine Projekte, die Eroberung Oſtindiens 

betreffend, keinen Anklang fanden; dazu kamen ſeine Schulden, die an⸗ 


fingen, ihn zu beläſtigen. Er hatte daher einen Entſchluß gefaßt, der 


dahin ging, wieder auf ſeinen Poſten zurückzukehren und zu warten, bis 


ſich die Gelegenheit zu einem entſcheidenden Schritte beſſer geſtalten würde. 
Nenne auf dem gewohnten Plätzchen; aber auch mit dem 8 


jungen Mädchen war eine Aenderung vorgegangen, und es war das erſte⸗ 


Er fand T f 

mal, daß fie den Eintritt des Grafen wirklich nicht vernahm. N 

„Ich wollte Ihnen nur mitteilen, Themire,“ begann er, nachdem er 

das junge Mädchen gegrüßt hatte, „daß es nunmehr beſchloſſene Sache 
iſt, daß ich übermorgen reiſe.“ 

„Sie verreiſen?“ entgegnete ſie in gleichgültigem Tone. 

„Ich ſchiffe mich nach Malta ein.“ 

„Darauf haben Sie mich ja gar nicht vorbereitet. — Haben Sie 
ſich die Sache auch reiflich überlegt ?* 

„Die Frage könnte mich beleidigen, wenn ich nicht beſtimmt wüßte, 
daß Sie, Themire, jetzt noch ſo feſt entſchloſſen ſind wie früher, mir 
zu folgen.“ 

I habe Ihnen freilich verſprochen, Sie zu begleiten, allein das 
geſchah unter anderen Vorausſetzungen und ſo raſch könnte ich mich auch 
nicht zu einer ſo weiten Reiſe vorbereiten,“ entgegnete ſie. 

' 3 laſſen Sie mich alſo allein reiſen?“ fragte er geſpannt. 

„Ich kaun Sie nicht halten. Heute noch ziehe ich aus dem Haufe 
fort, das Ihnen gehört, die Miete werde ich 18085 
„Bezahlen? — Ha ha,“ lachte der Graf, „haben Sie etwa einen 
reichen Liebhaber, der Ihnen das Geld hiezu gegeben hätte?“ — Das 
junge Mädchen errötete vor Scham und Unwillen. 

„Ich habe das Geld, Sie zu bezahlen, woher ich es habe, kann Ihnen 
gleichgültig ſein.“ Sie trat an den Schrank, in dem das falſche Geld 
ag und rollte nun jun zweitenmal einen Sack vor die Füße des Grafen. 

„Mit dieſem Gelde hier wollen Sie mich bezahlen?“ fragte er lade 
„Das Geld gehört mir, der Regent hat es mir geſandt, Sie ſelbſt haben 
das zugegeben, ich nehme es als mein Eigentum in Anſpruch.“ 

„Nehmen Sie es hin, immerzu,“ rief ie erregt aus und rollte den 
andern Sack ebenfalls auf den Teppich, „hier haben Sie es, das falſche 
Geld, es hat keinen Heller Wert.“ 

„Falſch? — Das falſche Geld, ſagen Sie?“ rief der Graf. „Ha, 
Ungetreue, ich werde mich rächen; Sie ſind eine Falſchmünzerin!“ Und 
fort ſtürzte der Graf in furchtbarer Erregung, Themire aber ſank be: 
wußtlos in einen Seſſel. f 

Es war am andern Morgen. Das kleine Häuschen in der Rue de 
Lesdiguieres hatte die Nacht über eine Kranke beherbergt. Themire war 
bald nach dem Erwachen aus ihrer Ohnmacht in ein hitziges Fieber ge⸗ 
fallen, das erſt mit Tagesanbruch nachgelaſſen hatte. Kaum aber konnte 
fie das. Bett verlaſſen, als fie auch ſchon in Gemeinſchaft mit ihrem 
Mädchen raſch ihre Koffer zur Abreiſe packte. Fort, nur fort, war ihr 
einziges Streben, denn jeden Moment konnte die Polizei kommen und 
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ſie als Falſchmünzerin verhaften. Als ſie eben in fieberhafter Arbeit 
begriffen war, läutete es draußen. 

„Großer Gott, ich bin verloren,“ preßte ſie hervor und ſtützte ſich 
auf die Lehne eines Seſſels. a 

„Fürchten Sie nichts, mein Fräulein,“ ſagte eine Minute ſpäter 
eine bekannte Stimme neben ihr. „Wir ſind zwar verraten, doch nichts 
weniger als in Gefahr. Die Schleußen ſind ſoeben geöffnet und unſere 
Werkſtätten unter Waſſer; ſie werden nichts finden als Waſſer und 
Schlamm. — Wiſſen Sie übrigens, wer unſere Mitſchuldigen find? 
— Sehen Sie her,“ fuhr der junge Falſchmünzer fort und zog einen 
Bogen Papier aus der Taſche: „Ein Prinz, zwei Herzöge, vier Grafen 
und eine Anzahl Marquis. Hier ihre Namen, ihre Wohnung, ihr Rang 
und Titel. Ihre Köpfe bürgen uns für die unſrigen. — Uebrigens, 
ich hab' Ihnen geſtern abend geſagt, daß ich das Leben ſatt habe, nun 
es ſo gekommen iſt, ſoll's auch mit einem Schlage aufhören. — Können 
Sie ſich noch erinnern, mein Fräulein, was ich Ihnen von dem Häuschen 
wiſchen Gärten und Kornfeldern ſagte, wie ich es mir ausmalte, um 
arin glücklich zu ſein?“ — Er hatte ihre Hand ergriffen und blickte 
ihr bittend in die Augen. — „Sie ſchweigen? — Sie könnten ſich wohl 
nicht entſchließen, mit dem Falſchmünzer in ein anderes Land zu ziehen 
und als ſein Weib ein ſolches Häuschen mitzubewohnen, ihn namenlos 
glücklich zu machen? — Sie weinen? — Darf ich mir die Thräne zum 
Guten deuten?“ 


eben Sie doch das gefährliche Gewerbe auf und werden ein 


„Ich will's vezſuchen,“ entgegnete Themire und ſank dem jungen 
Mann, den ſie in ſo kurzer Zeit lieben gelernt hatte, an die Bruſt. 
Acht Tage ſpäter verließ das junge Paar Paris; der Graf von Faab 
hatte 005 zwei Tage früher nach Malta eingeſchifft, vorläufig darauf ver⸗ 
zichtend, die Krone Indiens auf ſeinem Haupte zu ſehen. 
Der Prozeß gegen die Falſchmünzer aber wurde niedergeſchlagen und 


die ganze Sache vertuſcht ſo gut es ging. 


* — — — 


Die Sage von der Bettelmannskirche zu Meißen. 


BER Fer langer Zeit wohnte auf dem Schloſſe Siebeneichen bei Meißen 
15 ein Ritter mit ſeinen ſieben Söhnen, denen er oft von ſe nen Vor⸗ 
en erzählte und nicht verſchwieg, daß dieſelben auch manchen Frevel 
begangen hätten. Ein Sohn, mit Namen Martin, der frommen Sinnes 
war, beſchloß, zum heiligen Grabe zu wallfahrten und für die Unthaten 
ſeiner Ahnen zu büßen und ihre Seelen zu erlöſen. Am Grabe des 
eilandes betete er inbrünſtig und flehte um Erbarmen. Nach vielen 
treifzügen im gelobten Lande, wo er alle die heiligen Stätten beſuchte, 
hrte er endlich heim. Aber all' ſeine Pilgerfahrten genügten ſeinem 
ommen Sinne nicht. Auf dem Ploſſenberge ſtiftete er ein Pilgerhaus 
für Notleidende und verband damit eine Kapelle zu Ehren des heiligen 
Martin. Das Altarblatt ſtellte den Heiligen vor, wie er ſeine Kleider 
zerreißt und unter die Armen verteilt. Dieſer Berg wird nach ihm der 
Martinsberg genannt. ˖ 
Nach anderem ſoll die Kapelle von einem wackern Bürger und Hand: 
werker von Meißen im 15. Jahrhundert erbaut ſein. Derſelbe war ein 
Maurer und hieß Martin. Bei der Erbauung der Albrechtsburg in 
Meißen fiel er leider von einem Gerüſte und wurde zum Krüppel und 
Bettler. Wenn er vor der Pforte des Domes ſaß, erhielt er manchen 
Almoſen, den er dankbar entgegennahm. Als nun die Peſt auch Meißen 
heimſuchte, raffte Martin ſich auf, ging zu den Kranken und ſpendete 
ihnen ER Gar manche davon verdankten ihm ihr Leben. Aus Dank⸗ 
barkeit dafür A ihm der Rat und die Bürgerſchaft eine anſehnliche 
Geldſumme. Davon erbaute er die Martinskirche, weiche auch die Bettel⸗ 
mannskirche genannt wurde, und lebte als Bettler weiter. Nach ſeinem 
Tode, wurden zwei Krücken in Stein gehauen als Erinnerungszeichen an 
den Erbauer. E. König. 


Ein ſeltenes Beiſpiel 


von Uneigennützigkeit und Opferfähigkeit gab ein genueſiſcher Nobile nach 
der Befreiung feiner Vaterſtadt von der öſterreichiſchen Fremdherrſchaft 
im Jahre 1746, als der Rat in feiner Geldverlegenheit damit umging, 
dem ſchon ganz erſchöpften Volke eine neue Steuer aufzubürden. Die 
vielen Stricke, die am Tage der Beratung auf dem Fußboden des Sitz⸗ 
ungsſaals umherlagen, veranlaßten natürlich zu der Frage: wer das ge— 
than? — „Signor Grillo,“ lautete die Antwort. Grillo war ein Mann 
aus alter Familie, der ein großes Vermögen beſaß und in hohem In: 
ſehen ſtand. Er wurde vorgefordert, ſich zu rechtfertigen und that es 
mit den Worten: „Seit das Volk zur Verteidigung des Staates die 
Waffen ergriffen, hat es ſeine Gewerbe verlaſſen müſſen, die ihm früher 
Unterhalt verſchafft. Neue Steuern werden den erſchöpften Handwerker 
zur Verzweiflung bringen und es iſt daher billig, ihm den Strick zum 
Hängen u en 
„Woher aber ſollen wir das Geld nehmen?“ fragte die verblüffte 
Ratsverfammlung. Ae 
„Daher, wo es iſt!“ erwiderte Grillo und verließ den Saal, den er 
aber in kurzem, von Laſtträgern begleitet, wieder betrat. „Setzt die Beutel 


— 


nieder!“ befahl er. Es geſchah und beim Oeffnen derſelben ergab ſich 
eine Totalſumme von ca. 375,000 Mark. 

„Lege ein jeder von euch,“ ſprach nun Grillo, „ſich nach Maßgabe 
ſeines Vermögens eine ähnliche Abgabe auf und ihr habt ſofort das 
Geld, das ihr ſo notwendig braucht, beiſammen.“ 

Ergriffen von dem hochherzigen Verfahren, verfehlte keiner der Nobili 
dem gegebenen Beiſpiele zu folgen. D. Gronen. 


Unsere B 


Ader e 


Humbert, Konig von Italien. In letzter Zeit hat der deutſche Kaiſer 
dem ritterlichen König von Italien feinen Beſuch in der ewigen Stadt abge: 
ſtattet und dadurch die Blicke von ganz Europa nad Rom auf den König 
Humbert gelenkt, deſſen Bild wir auf der Stirnjeue dieſer Nummer geben, 
dem wir dann in der nächſten Nummer dasjenige der anmutigen Königin 
Margaretha folgen laſſen werden. Der 
regierende König von Italien, Hum⸗ 
bert J. Rainer Karl Emanuel Johann 
Maria Ferdinand Eugen, iſt geboren 
am 14. März 1844 als der älteſte Sohn 
des Königs Viktor Emanuel 11. (+ 9. 
Januar 1878) aus ſeiner Ehe mit der 
Königin Adelheid (geb. 3. Juni 1822, 
+20, Januar 1855), Tochter des + Erz⸗ 
herzogs Rainer von Oeſterreich. König 
Humbert erhielt von Jugend auf eine 
vorzügliche, hauptſächlich militäriſche Er⸗ 
ziehung. So hat denn König Humbert 
ſeit ſeinem Regierungsantritt am 9. Ja⸗ 
nuar 1878 ſich emſig bemüht, die finan⸗ 
zielle Ordnung in der Zivilliſte wieder 
herzuſtellen und behufs der Erhaltung 
des Friedens ſein Heer und ſeine Flotte 
in einen achtunggebietenden wehrhaften 
Zuſtand zu verſetzen, um für jede Even⸗ 
tualität gerüſtet zu ſein, was ihm auch, 
wie die letzten Manöver und Flotten⸗ 
bewegungen beim Beſuche des deutſchen 
Kaiſers dargethan, in bewunderungs: 
würdiger Weiſe gelang. Veſonders ſeit 
dem Beitritt zu der Tripelallianz mit 
dem deutſchen Reiche und mit Oeſterreich 
iſt es König Humbert gelungen, am euro— 
päiſchen Friedenswerke rege mitzuwirken 
und im Frieden zur Entwickelung der rei⸗ 
chen Hülfsquellen ſeines ſchönen Landes 
mitzuwirken. — Als er am 17. Novem? 
ber 1878 auf einer Rundreiſe durch das 
Königreich in Neapel einzog, machte ein 
Koch mit Namen Paſſanante ein Atten⸗ 
tat auf ihn, verwundete ihn aber nur 
leicht. — Sein einziger Sohn, Prinz 
Viktor Emanuel von Neapel, iſt am 11. 
November 1869 geboren. O. M. 

Der kleine Traͤumer. Der kleine Gaisbub oder Ziegenhirt aus dem 
Gebirg iſt mit den Seinigen in die Stadt gekommen und hat in jugendlicher 
Unbefangenheit und ſtaunender Empfänglichkeit zum erſtenmal deren neue, 
fremde Eindrücke in ſich aufgenommen und iſt davon ſchier überwältigt wor⸗ 
den. Jetzt iſt er ſeinen Eltern in den Engliſchen Garten gefolgt und wartet 
auf ſie, während ſie in Klein-Heſſelohe ein Geſchäft mit dem Schiffsmeiſter 
abmachen. Und wie er nun ſo einſam dalehnt, der Peterl, und über den 
Weiher hinausblickt, taucht die Menge des heute erſchauten Fremdartigen in 
ſeinem Geiſte nieder und dagegen ſteigen Bilder ſeiner Heimat im Gebirge 
an der wilden Partnach und Loiſach vor ihm auf und verſenken ihn in wache 
Träume, in denen er ſein ſtilles Heimatsdörfchen in ſeiner ſchlichten Einfach⸗ 
heit mit der Pracht und dem Menſchengewühl in der Iſarreſidenz vergleicht 
und ſich unbewußt heimlich wieder in ſeine Heimat zurückſehnt. — In dieſem 
Augenblicke, wo die ſtille Träumerei den jungen Knaben noch verſchönt, hat 
ihn unſer Künſtler belauſcht und in ſein Skizzenbuch als eine intereſſante und 
anmutige Studie eingetragen. O. M. 

Saufuͤtterung im wildpark Kranichſtein. Eine halbe Stunde von 
Darmſtadt entfernt dehnt ſich über eine Fläche von 8000 heſſiſchen Morgen 
der herzogliche Wildpark aus, der mit ſeinem herrlichen und zum größten Teil 
aus Eichen und Buchen beſtehenden Wald zu dem Prächtigſten gehört, was 
fürſtliche Liebhaberei im Vunde mit einer ſchönen Natur auf dieſem Felde 
geſchaffen. Um das Jahr 1572 vom Landgrafen Georg I. angelegt, bietet 
dieſer Park, im Laufe der Zeit vielfachen Veränderungen unterworfen, viel 
des Intereſſanten und Denkwürdigen. In der urſprünglichen Faſanerie, deren 
Diſtrikt jedoch jetzt dem Schwarzwild überwieſen, erhebt ſich auch das im Jahre 
1840 dem berühmten Forſtmann Georg Ludwig Hartig errichtete Denkmal, 
inmitten eines hübſch angelegten, mit Ruheſitzen verſehenen Rundteiles. — 
Der durch die den Park durchſchneidende Eiſenbahn entſtandene kleine Teil 
der Anlagen umſchließt nun ausſchließlich die Heimat des Schwarzwildes und 
wird daher auch ſchlechthin der „Saupark“ genannt. In demſelben befinden 
ſich fünf Futterplätze, von denen einen die beigegebene Abbildung darſtellt und 
zwar am Abend nach Eintritt der Dämmerung, der gewöhnlichen „Poſchzeit“ 
(Fütterungsſtunde), zu welcher ſich die Sauen regelmäßig einzufinden pflegen, 
jo weit fie nicht durch ein günſtiges Maſtjahr in Stand geſetzt find, ſich ſelbſt 
zu ernähren. Der Zuſtand des geſamten Wildes ift ein vorzüglicher. 
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Treubis in den Tod. 

Baron: „Johann, bringe noch einige Flaſchen Sekt, ich möchte mich 
heute zu Tode trinken.“ 
Diener: „Gnädigſter Herr — ich ſterbe mit Ihnen!“ 


Al Le r fei. 


Erſter Reiſender: „Herr Maier, ich fuhr auf einem Segelſchiff in ſechs 
Tagen von Amerika nach Deutſchland. Iſt das nicht merkwürdig.“ — Zweiter 
Reiſender: „Durchaus nicht, wenn ſich ein ſolcher Windbeutel an Bord befindet.” 

Große Heiterkeit erregte in einer Strafkammer folgender Vorfall. 
Der Vorſitzende fragte einen Zeugen, um ſeine Perſonalien feſtzuſtellen: „Wie 
heißen Sie?“ — „Friedrich Radler.“ — „Ihr Alter?“ — „Heeßt och ſo.“ — 
Natürlich erregte dieſe aus der Poſſe in die Wirklichkeit des Gerichtsſaales 
übertragene Antwort große Heiterkeit. 

Etwas zu früh. In der erſten Nummer einer neubegründeten Zeit⸗ 
ſchrift ſtand unter anderem eine Zuſchrift aus dem Publikum mit der Unter⸗ 
ſchrift: „Ein langjähriger Abonnent.“ (Frankf. Zeitung.) 

Bei der Wäſche die Hälfte Seife zu erſparen und eine beſonders weiße 
Wäſche zu erzielen, ſetzen die holländiſchen Wäſcherinnen dem Waſſer auf 30—40 
Liter eine Handvoll gereinigten Borax hinzu. Für Spitzen und feine Stoffe 

nimmt man etwas mehr. Borap iſt ein 

neutrales Salz, welches die Wäſche nicht, 
wie es die Soda thut, angreift. 

Kein Kunſtſtück. — „Im Zirkus, 

ſag' ich Ihnen, da machen ſie merkwür⸗ 

dige Sachen. Neulich hat doch ein Clown 

mit einem dreſſierten Pudel Sechsund— 

ſechzig geſpielt.“ — „Wenn es weiter 

| nichts iſt! Wie oft habe ich mit einem 


Kater Skat geſpielt!“ (Ult.) 


und ſchickte deshalb dem Stadtrat zu Tenn⸗ 
ſtedt folgendes Einladungsſchreiben zu: 
„Unſere freundliche Dienſte zuvor, Ehr— 


wils Gott, unſer Glocken auf den Sonn⸗ 
tag Exaltationis Sanctae Crueis nächſt⸗ 
kommenden nach Ordnung der heiligen 
chriſtlichen Kirchen zu weihen und taufen 
zu laſſen; Iſt unſere gütliche Bitte, wollet 
auf vermeldete Zeit umb Gottes willen bey 
uns ſammt andern guten Freunden er⸗ 
ſcheinen und Groß Pathe mit ſeyn. Wol⸗ 
let das Lohn von dem Allmächtigen Gott 
und dem Patrono Sancto Sixto und der 
heiligen Jungfrauen, S. Julianen nehmen, 
ſo wollen wirs willig gerne verdienen. — 
Datum den Sonntag nach Aegidii anno 
1516. Curt und Claus Vitzthum von Ed; 
ſtett, ſammt den Altarleuten.“ St. 
Ein Königswort. Chriſtian IV., 
der bekannte däniſche Nationalheld, bewies 
in den vielen Gefahren, denen er ſich oft 
ohne Not ausſetzte, ſtets die größte Uner⸗ 
ſchrockenheit. Als er einſt in einer arm⸗ 
ſeligen Barke in die See hinaus verſchla⸗ 
gen war und ſeine Begleiter in Todesangſt 
erbebten, rief er ihnen zu: „Seid unbeſorgt, das Meer verſchlingt keinen König, 
um ſeinen geweihten Leib gemeinen Fiſchen zur Speiſe zu geben.“ t. 
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Aus folgenden 28 Silben ſind zehn 
Worte zu bilden, die in ihren Anfangs⸗ 
und Endbuchſtaben, von oben nach unten 
geleſen, die Namen zweier ſpaniſchen 
Provinzen ergeben. 

a al ar cal cut dad den di eu 
hu i le lie men na nan nen ni 
nie o ra ſtal ta tes to tri wa 

1) Eine Stadt in Sſtindien, 2 ein Ge⸗ 
birge, 3) eine weſtindiſche Inſel, 4) eine 
Stadt in Norddeutſchland, 5) eine Stadt 
in der Schweiz, 6) eine auſtraliſche In⸗ 
ſel, 7) Eine Stadt in Frankreich, 8) ein 
Berg in Südamerika, 9) ein Raubvogel, 
10) ein Fluß in Europa. 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Weiß. 
Matt in 4 Zügen. 


Aufldfungen aus voriger Nummer: 


der Charade: I des Homonyms: Rad; des Bilderrätſels: Laß 
Jeden wer er iſt, dann bleibſt du wer du biſt. 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Pfeiffer in Stuttgart. 


Redaktion von C. Aug. 
0 & Pfeiffer in Stuttgart. 


Druck von Greiner 
— 
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— Zu Klein⸗Vargel in Thüringen ſollte 
im Jahre 1516 eine Glocke getauft wer⸗ 
den, man ſah ſich alſo nach Pathen um 


ſame, Weiſe Herren! Wir ſeynd willens, 


1 


